24. Schleſiſche 
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1846. 


Waldenburg, den 11. Ju; 


Sonntags morgen. 


Sonntagsmorgen, 
Heil'ger, ſchoͤner Sonntagsmorgen, 
Schließ mich ein in deinen Frieden, 
Der durch dich der Welt beſchieden, 
Schließ mich ein in deine Ruh, 
Weh mir Troſt des Himmels zu. 

c Welch' ein Schweigen, 
Heil'ges, feierliches Schweigen, 
Stille ruht auf allen Feldern, 

Leiſe nur rauſcht's in den Wäldern, 
Und der Glocken ferner Klang, 
Toͤnt wie frommer Chorgeſang. 
Und von Glanze, 
Ja von Paradieſesglanze 
Sind die Bergeshöhn umfloſſen, 
Sind die Thale uͤbergoſſen, 
Und in Aug' und Herz zumal 
Dringt der Sonne warmer Strahl. 
Dann im Herzen 
Schweigen alle, alle Schmerzen, 
Nur der Andacht heiße Gluten 
Wollen maͤchtig es durchfluthen, 
Und die Lippe, ſtammelnd, fleht 
Ein inbruͤnſtiges Gebet. H. 3. 


ni. 
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Die Heimath. 
(Fortſetzung.) 

Theilnehmend fragte der Miniſter, wie es 

mit ihrer Geſuudheit gehe. „So ziemlich, 
Sie wiſſen ja, in der Stadt bin ich immer 
krankz unſer Landgut bekommt mir zwar auch 
nicht, denn da iſt mir immer, als ſei die ganze 
Stadtatmoſphäre mit hinaus genommen. Das 
große Schloß, die ſteifen Möbeln, die zahl⸗ 
reiche Dienerſchaft, die überladenen Mahl⸗ 
zeiten, die vielen Beſuche laſſen in mir gar 
nicht die Ueberzeugung aufkommen, daß ich 
mich auf dem Lande befinde. — In meiner 
Heimath, wo vorigen Sommer Berneck mir 
wieder erlaubte ein paar Tage zu bleiben — 
da iſt mir wohl! In dem ſtillen, neugebauten 
Hauſe meines guten Großvaters, mit dem 
Gärtchen davor, mit der einfachen Einrichtung, 
da fühle ich mich Gottes freier Natur näher 
und bin froh, wie ich als Kind war; und 
mein Ludwig, wie glücklich war er da mit 
den Bauerjungen! Ach,“ ſagte ſie mit Thränen 
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in den Augen, „ich habe oft eine ſolche Sehn— 
ſucht nach meiner, Heimath, daß ich mich ganz 
krauk fühle! Es iſt traurig, daß ich fo ganz 
zur Stadtdame verdorben bin, und dieſem for 
genannten geſellſchaftlichen Leben fo gar keinen 
Geſchmack abgewinnen kann! Waͤren nicht 
liebe Freunde, wie Sie, ich hielte es gar 
nicht aus.“ 

In dieſem Augenblicke entſtand am andern 
Ende des Saales eine auffallende Bewegung. 
Der Miniſter ſtand auf, um nachzuſehen, was 
es gebe, kehrte aber nach ein paar Minuten 
ſehr ernſt zu der harrenden Agnes zurück und 
bot ihr den Arm. 

„Kommen Sie, gnädige Frau, ich habe 
meinen Wagen unten warten laſſen und bringe 
Sie nach Hauſe.“ Ohne ſich zu beſinnen, ohne 
zu zögern, legte Agnes ihre Hand auf feinen 
Arm und ließ ſich raſch von ihm fortführen; 
ſie war überzeugt, daß ein dringender Grund 
für ihre Entfernung vorhanden ſei. — Als 
ſie mit ihrem alten Freunde im Wagen ſaß, 
ſagte ſie entſchloſſen: „Nun ſagen Sie mir, 
warum Sie mich weggeführt, ich will Alles 
wiſſen — was iſt es mit Berneck? verhehlen 
Sie mir nichts, ich bin ſtark, ich kann Alles 


ertragen; Sie wiſſen nicht, wie viel ich ſchon 


ertragen habe!“ 

„Ich weiß es, und Sie ſollen auch Alles 
hören, es iſt am beſten fo. — Sie haben wohl 
geſehen, daß Herr von Verneck wieder mit 
Lady Melville tanzte, und haben auch wohl 
außerdem ſchon bemerkt, auf welch' unpaſſende 
Art er der jungen und gewiß etwas unbe⸗ 
ſonnenen Frau huldigt. Bis jetzt ſchien Lord 
Melville nichts zu bemerken, und Verneck hat 
ſich öfters über deſſen saug froid moquirt. 
Hente ſoll es aber ein Ende nehmen. Verneck 
hatte nach dem Tanze noch einige Gläfer 
Punſch getrunken, und war dadurch fo uns 
vorſichtig geworden, laut in Gegenwart des 


— 


naheſtehenden Gemahls der Lady die über: 
triebenſten Huldigungen zu machen. Offenbar 
that er es, um den Faltblütigen Engländer 
zu reizen. Mir hat ein Augenzeuge das Ganze 
erzählt. Eine Weile that der Engländer ab 
merke er nichts, aber mit einem Male wurde 
ſein ſonſt ſo bleiches Geſicht dunkelroth, und 
auf Berneck zugehend, bat er mit verhaltenem 
Zorne, ihm den Platz neben ſeiner Frau zu 
üͤberlaſſen. Berneck weigerte ſich, und zwar 
auf eine moquante, geringſchätzige Art. Da 
brach der Grimm des Inſulaners aus, und 
mit derben Worten befahl er Ihrem Manne, 
wegzugehen, oder —“ 

„Oder was?“ ſchrie Berneck. 

„Oder Sie ſchlagen ſich morgen früh mit 
mir.“ 5 

„Das werde ich,“ ſagte Verneck, indem 
er ſein Flacon herauszog und die ohnmaͤchtig 
gewordene Lady damit beſprengte, die aber 
ihr Mann aufriß und in ſprachloſem Zorne 
mit ſich zum Saal hinausſchleppte. So ſtehen 
die Sachen.“ 

„So ſtehen die Sachen!“ wiederholte die 
arme Agnes tonlos. 

Ju dieſem Augenblicke hielt der Wagen, 
der Miniſter wollte ſeine junge Freundin hin⸗ 
auf begleiten, aber ſie dankte ihm und bat 
ihn, ſie morgen früh zu beſuchen; „jetzt muß 
ich allein ſein,“ ſagte ſie. Sie betete und 
weinte; was kann eine arme verlaſſene Frau 
Anderes thun? Es kam kein Schlaf auf ihre 
Augen, und mit tiefem Schmerze betrachtete 
ſie bei dem matten Nachtlicht ihr Kind, deſſen 
Bett neben dem ihrigen ſtand. Welche Schmer⸗ 
zen hatte ihr der Vater dieſes Kindes be⸗ 
reitet! = 

Vor ihrem Geiſte ließ ſie die zehn Jahre 
ihrer Ehe vorüber gleiten und fand nichts 
als Leid. Im Anfang hatte er ihr kindlich 
reines Gemüth durch ſeine leidenſchaftliche 


0 


eiferſüchtige Liebe erſchreckt und beängftigt; 
aber nach ein paar Monaten ſchon bemerkte 
ſie Anfangs mit Freude, dann mit Schrecken 
die Abnahme dieſer heftigen Gefühle; er wurde 


immer kühler, zuletzt eiskalt. — Sie ſuchte in 


ihrer ländlichen Erziehung, in ihrer geringen 
Bildung die Urſache, daß fie ihn nicht zu 
feſſeln vermöge, und beſtrebte ſich darum auf 
das rührendſte, dieſe Fehler zu verbeſſern. Sie 
nahm Unterricht, ſie las, ſie arbeitete bis in die 
Nacht mit angeſtrengtem Eifer, um ſich Kennt 
niſſe zu ſammeln, und ſie war eine gelehrige, 
talentvolle Schülerin. Ihren Mann brachten 
dieſe Beſtrebungen nicht zu ihr zurück; ſie 
hatten aber dennoch eine gute Seite, ſie be— 
ſchäftigten ſie und eröffneten ihr ein neues 
geiſtiges Leben, in dem ſie den einzigen Troſt 
für ihre verrathene Liebe fand. Berneck ließ 
fie gewähren; es war, was man in der gros 
ßen Welt einen vortrefflichen Menſchen nennt: 
das heißt, wenn er gut gelaunt und nüchtern 
war, legte er Niemandem etwas in den Weg 
und gönnte aller Welt das Glück, das er 
ſich ſelbſt nicht verſagte. Der Wahlſpruch 
dieſer Leute: leben und leben laſſen, war auch 
der ſeinige. Er würde es auch ſeiner Frau 
verziehen haben, wenn ſie ohne Aufſehen, denn 
das haſſen alle Weltlente, zuweilen zur Vers 
geltung eine kleine Untreue an ihm begangen 
hätte; ſie that es nicht — tant mieux; da 
ſie nicht klagte, ſo war er vollkommen mit 
ihr zufrieden. 

Mit demſelben Leichtſinn, mit welchem 
Berneck Agnes geheirathet hatte vergaß er ſie 
auch wieder, und daß ſie ſeinen Namen trug 
und in feinem Haufe die Honneurs machte, 
war ihm ganz recht: das erſte, weil ſie ihm 
einen Sohn geboren, das zweite, weil fie 

ſich gute vornehme Manieren angeeignet hatte, 
und als ſchöne, tugendhafte, kluge Frau von 
Jedermann ausgezeichnet wurde. Das ſchmei⸗ 


chelte feiner Eitelkeit. Seine verlorene Freis 
heit warf er ihr nicht vor, weil er ſie ſich 
ſelbſt wieder genommen; er genirte ſich durch⸗ 
aus nicht vor Agnes, heiſcht aber dennoch 
von ihr gewiſſe Rückſichten, die fie auch ge⸗ 

fällig und auf's pünktlichſte erfüllte 
Ein Charakterzug hatte ſich beſonders 
ſtark in Agnes entwickelt. Es war der Stolz, 
und der war ihre Stütze, daß ſie nicht unter⸗ 
ſank. Wenn eine edle Frau, deren Liebe vers 
rathen oder verſchmäht wird, nicht ſtolz, ſehr 
ſtolz iſt, ſo iſt ſie unrettbar verloren. Agnes 
war es früher nicht, aber ſie wurde es durch 
ihr Unglück, und das war ihr Heil. Eben 
weil ſie ſtolz war, darum klagte ſie auch nie, 
nicht gegen ihre Freunde. Da bei ihres Man⸗ 
nes zügelloſem und rückſichtsloſem Treiben Je⸗ 
der einſehen mußte, was fie litt, fo verſuüch⸗ 
ten oft andere Frauen, die auch unglücklich 
verheirathet waren, fie in ihre Klagen über 
die Ehe einſtimmen zu machen; aber dazu 
ließ ſich Agnes, trotz ihrer eignen traurigen 
Erfahrungen, nicht verleiten. Im Gegentheil, 
ſie nahm in ihrer ruhigen, klaren, einfachen 
Weiſe Partie gegen dieſe Frauen; fie, viel⸗ 
leicht die beklagenswertheſte von allen, ſagte: 
Ich begreife nicht, wie Frauen gegen die Ehe 
eifern mögen; die Ehe iſt unſere einzige Ga⸗ 
rantie den Männern gegenüber, ſie allein giebt 
uns eine Stellung in der Welt. Was waͤren 
die Frauen, wenn das Inſtitut der Ehe auf⸗ 
gehoben wäre? die beklagenswertheſten Ges 
ſchöpfe! Mit wie viel Widerwärtigkeiten hat 
jetzt ſchon eine Unvermählte zu kämpfen; Iſt 
fie jung und ſchoͤn, fo muß fie beftändig auf 
ihrer Hut, beſtändig eskortirt und bewacht 
feinz iſt fie alt und häßlich, To ſteht fie ein⸗ 
ſam, mit dem Namen einer alten Jungfer be— 
grüßt, in der Welt. Nur große Liebenswür⸗ 
digkeit oder Talente konnen einer einzelnen 
älteren Dame eine angenehme Aufnahme in 
a 5 
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der Geſellſchaft bereiten, während eine Frau, 
wenn ſie auch noch ſo unbedeutend iſt, immer 
ſchon um ihres Mannes willen mit einer ge⸗ 
wiſſen Rückſicht behandelt wird. Ich weiß, 
daß dies Verfahren gegen unvermählte ältere 
Frauen hart und ungerecht iſt; denn ſteht eine 
Frau, die ohne Liebe geheirathet, nicht viel 
tiefer als jene, die ihre Hand nicht ohne ihr 
Herz verſcheuken wollte und deshalb einſam 
dem Alter zuſchreitet? Es ſind aber die Män⸗ 
ner, die den Verheiratheten ſolche Vorrechte 
geſchaffen haben, und damit iſt Alles geſagt. 
Durch Eins machen Sie indeſſen ihre Par⸗ 
teilichkeit wieder gut — durch die höhere Ach⸗ 
tung, die fie unverhohlen dem ganzen Ger 
ſchlecht überhaupt zollen, ſobald ſie ſelbſt ver⸗ 
heirathet ſind. Es iſt ein himmelweiter Uns 
terſchied in der Art, wie ein Ehemann und 
ein Junggeſell über die Frauen im Allgemei⸗ 
nen ſpricht, und daß ſie durch eine Verbindung 
mit einem Weibe das ganze Geſchlecht ſo viel 
höher ſtellen, iſt für uns eine große Ehrener— 
klärung, und wir können ſtolz varauf ſein. 
Daß es viele unglückliche Ehen giebt, beweiſt 
nichts gegen die Ehen ſelbſt; es giebt auch 
Täuſchungen in der Freundſchaft, Mißverhält⸗ 
niſſe zwiſchen Aeltern und Kindern, die doch 
für einander da find, und von allen menſch⸗ 
lichen Verbindungen iſt doch gewiß eine glück— 
liche Ehe die ſchönſte, heilbringenſte. Warum 
alſo ſo viel dagegen deklamiren? überlaſſen 
wir das den Männern, die ja doch immer 
etwas zu klagen haben muſſen; halten wir aber 
die Ehe heilig, ich meine nur die aus Liebe 
geſchloſſene; die andern erſcheinen mir als kon⸗ 
traktliche Verpflichtungen, als kaufmänniſche 
Spekulationen, als chriſtliche Menſchenopfer.“ 

Wenn ſich Agnes in ſolcher Weiſe äußerte, 
wurde ſie von Vielen freilich nicht begriffen, 
aber auf der andern Seite gewann ihr dieſe 
gerechte, klare, durch keinerlei trübe Erfahrun⸗ 


gen, keinerlei Vorurtheile getrübte Anſchauungs⸗ 
weiſe auch viele Freunde. Der Miniſter zählte 
ſich zu dieſeu. 

Der gute alte Mann konnte heute auch 
nicht ſchlafen, er dachte mit Sorge und Van⸗ 
gigkeit an Agnes Lage, und wußte ihr doch 
durchaus nicht zu helfen; ſelbſt gegen das pro⸗ 
jektirte Duell wußte er keine Maaßregeln zu 
ergreifen. Er ſah ein, daß es ſtattfinden 
würde, ſelbſt wenn man es auf Zureden „gu⸗ 
ter Freunde“ für jetzt aufgäbe; denn die bei⸗ 
den Gegner waren viel zu erbittert gegen 
einnander. 


Doch kehren wir zu Agnes zurück, die in 
ſchmerzlichem Sinnen auf ihrem Lager ruhte 
und mit Sehnſucht den Tag erwartete, nicht 
um ihren Gemahl zu ſprechen, denn fe hatte 
nach reifer Ueberlegung beſchloſſen, ihm gegen⸗ 
über die ganze Angelegenheit zu ignoriren. 
Das war auch wohl das Klügſte, den er war 
zu heftig und leidenſchaftlich, um irgend einem 
Eiufluſſe auf ſich Naum zu geben, und uͤber⸗ 
dem war dieſer Streit auf eine Art entſtan⸗ 
den, daß Agnes ſeiner nicht erwähnen konnte, 
ohne ihrer weiblichen Würde zu vergeben, die 
fie bis jetzt ihm gegenuber aufrecht zu erhal⸗ 
ten gewußt hatte. 


Ploͤtzlich gegen Morgen hörte ſie die 
Thüre zum Zimmur ihres Mannes gehen und 
ihn ſelbſt die Treppe hinabſteigen; dies wun⸗ 
derte ſie doppelt, da er erſt um ein Uhr nach 
Hauſe gekommen war. Sie ließ ihre Uhr 
repetiren; es ſchlug fünf. — Das Schlimmſte 
ahnend, ſtand ſie eilig auf und warf ihre Klei⸗ 
der um. Sie ſchellte ihrer Kammerfrau und, 
befahl ihr, den Bedienten ihres Mannes zu 
ihr zu ſchicken. Er kam ſogleich. „Wo iſt 
mein Mann?“ ö 


„Der gnädige Herr befahlen, um drei— 
viertel auf Fünf geweckt zu werden, und ſind 
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eben allein zu Fuß weggegangen; weiter weiß 
ich nichts.“ 

„Es iſt gut!“ Und nun warf ſie einen 
Schawl. um und ging hinüber iu das Zim⸗ 
mer Bernecks, das ſie ſonſt ſelten genug, bei⸗ 
nahe nie betrat; aber ſie erinnerte ſich deut⸗ 
lich, daß er zu Häupten feines Vettes immer 
zwei gute Piſtolen hängen hatte, auf welche 
er beſondern Werth legte, und von denen er 
ihr erzählt, daß fie ihm bei einem Duell ge⸗ 
dient. Als ſie das Zimmer betrat, ſiel ihr 
erſter Blick auf den Platz, wo die Piſtolen 
gewöhnlich hingen — die Piſtolen waren fort. 
Ihr Mann hatte ihr Herz mit Füßen getre⸗ 
ten, aber in dieſem Augenblicke dachte ſie dar⸗ 


an nicht, ſondern nur, daß der einzige Mann, 


den ſie je geliebt, der Vater ihres theuren 
Kindes, ihr Herr, ihr Gemahl, dem Tode 
entgegen ging. Heftig zitternd hielt. Re. ſich 
an einem Stuhl. 5 

(Fortſetzung folgt), 
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Eine Dorfgefdigte. 
1 (Fortſetzung.) 

Shıbofehn war zu lebhaft e um 
vieler Worte mächtig zur ſein zu es entſtand eine: 
ſtumme Pauſe unter den Anweſenden, wäh⸗ 
rend welcher Rudolph und Julie ſich gegen⸗ 
ſeitig betrachteten; ihre Hände, die ſie,in einan⸗ 
der geſchlungen hatten, wirkten wie elektriſche 
Leiter, und vermittelten gleichſam den Aus⸗ 
tauſch der Empfindungen, die mächtig in Voi⸗ 
der Herzen wogten, auch ohne Worte. Da 
rückte endlich Hermann, der ſich längſt ebenſo, 
überläſtig, als von dem Inhalt des Geſprächs⸗ 
angezogen gefühlt hatte, den Stuhl und ſchickte 
ſich zum Gehen an. Dies gab dase Zeichen 
zum Scheiden. Auch Nudolphs ergriff ſeinen 
Hut, bot der Mutter herzlich und tiefergriffen 
gute Nacht und ging; unten an der Treppe 


aber ließ er Hermann und Lotte, die dem Pro⸗ 
viſor noch das Geleit bis zum Thore geben 
wollte, der böſen Hunde wegen, an ſich vor⸗ 
übergehen, ergriff noch einmal Juliens Hand, 
die ihm die Treppe herableuchtete, zog die 
Zitternde an ſeine Bruſt, hauchte ihr einen 
Kuß auf die Lippen, und flüſterte: „Verge⸗ 
bung, Julie!“ 

een und verziehen, Bruder!“ flü⸗ 
ſterte ſie ſich loswindend und eilte mit er⸗ 
glühenden Wangen und überſtrömenden Augen 
davon. — Er ahnte wohl nicht, daß er bes 
lauſcht worden. 

Außen unter, dem Thorwege ſtauden Here 
maun und Lotte, deuen er haſtig gute Nacht 
wuͤuſchte; und daun ſchritt. er, in die ſpäte 
Nacht hinaus. Das andere Pärchen aber 
hatte ſich noch ſo viel zu ſageg, daß es nicht 
bemerkte, wie auf einmal Vater Abraham mit 
Schwägerle im Nachtgewande aus der halb⸗ 
offenen Hausthüre ſchlich und nun mit den 
Worten: „Nichtsnutziges Volk!“ plötzlich hin⸗ 
ter ihnen erſchien. Hermanns erſter Gedanke 
war zu entwiſchen; aber alsbald beſaun er 
ſich wieder, bei der Erinnerung an das ſchlimme 
Präjudiz, das mau hieraus ziehen könnte, und 
er bot dem Alten daher kühn die Stirne. 
„Schlechte Dirne! ehrvergeſſene Tochter!“ rief 
der Alte, riß Lotte von dem Proviſor hin⸗ 
weg, der ſie aus dem Arme gelaſſen hatte, 
und ſtieß ſie mit Schlägen hinweg. 

„Laß das Mädchen, Abraham!“ rief der 
Doktor, — „vertreibe lieber mit der erſten 
beſten Peitſche dem Vurſchen da die Tüfternen 
Gedanken nach den Früchten, die für ihn zu 
hoch hängen!“ ö 

„Feiger Horcher⸗ elender Berräthiert” ſagte 
Hermann erboſt zu dieſem, „Sie mögen es 
nur der ſpäten Nacht und meinem Wunſche, 
Aufſehen zu vermeiden, danken, daß ich Sie 
nicht ſogleich nach Verdieuſt zuchtige!“ g 
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„Pack Er ſich, Proviſor!“ herrſchte der 
Vürgermeiſter, „morgen fol der Pfarrer wiſſen, 
was für Leute er den Schulkindern zum Vei⸗ 
ſpiel und als Lehrer vorſetzt!“ — Bei dieſen 
Worten ſtieß er den Proviſor vollends aus 
dem Thorwege, verſperrte dieſen mit dem Quer⸗ 
balken und ließ die Hunde los. 


7512. 

Dieſer Abend war die Vorbereitung zu 
einer Kataſtrophe geweſen, die bald über den 
Häuptern der fünf Perſonen losbrechen ſollte, 
die wir fo ſchön und vertraulich dereint ger 
ſehen haben. Nur Lotten und dem Proviſor 
mochte das Gewitter ahnen, das ſich über 
ihnen zuſammenzog, und nach einer ſchlafloſen 
Nacht ſahen Beide mit Spannung dem Gottes 
dienſte entgegen, wo ſie ſich wenigſtens aus 
der Entfernung wiederſehen und durch einen 
Blick gegenſeitig ermuntern und ermuthigen 
konnten; ganz andere Gedanken als die der 
Frömmigkeit mochten ihr Gemüth bewegen. — 


Als Rudolph am Morgen des Sonntags 
von ſeinen Krankenbeſuchen zurückkehrte, war 
er erſtaut, ſeine Gattin nicht in der Kirche 
und die Schwiegermutter im Hauſe zu finden, 
die er längſt ſchon als den böſen Dämon ſei⸗ 
nes Hauſes zu betrachten gewohnt war. Die 
grinſende Freundlichkeit, mit welcher ſie ihn 
empfing, wirkte beengend auf ihn, da er ſonſt 
nur ſchroffen Hochmuth und demüthigende 
Herrſchſucht von ihr zu gewarten hatte. — 
„Wir haben Ihnen eine Ueberraſchung bereie 
tet, Herr Sohn,“ ſagte ſie; — „ich habe 
nämlich, um mit den Freundinnen ihrer Mut⸗ 
ter bekannt zu werden, die Sie mir ſeither 
vorenthielten, obwohl ſie ſchon faſt vierzehn 
Tage in unſerer Nähe ſind, Auguſten den 
Nath gegeben, die Juſtizräthin und ihre Toch⸗ 
ter heute zu Tiſche zu bitten!“ 


„Dieſe Artigkeit überrafcht und erfreut 
mich allerdings!“ ſagte Rudolph; „ich ſelbſt 
hätte Auguſten ſchon lange darum erſucht, 
wenn ich nicht hätte fürchten müſſen ....“ 

„Ja, ja,“ fiel ihm die Alte ins Wort, 
„Auguſte iſt darin wunderlich geweſen, ich 
weiß es; ſie wollte die beiden Stadtfrauen 
nicht im Hauſe haben, und das hielten Sie 
für Eiferſucht, Herr Sohn; das gute Kind hat 
aber nur gedacht, fie ſeie vielleicht kein paffene 
der Umgang für ſolche vornehme Frauenzim— 
mer. Wir achten ſolche Leute aber dennoch, 
wenn ſie auch bettelarm ſind, und damit ſie 
uns nicht für ungebildet halten, wollen wir 


gegen ſie ſo artig ſein, wie immer möglich! 


nicht wahr, Kind!“ 

„Ja,“ ſagte Auguſte, „die Leute ſind 
ja ohnedies nicht lange hier.“ 

„Ich danke Euch Beiden herzlich!“ ſprach 
Rudolph, „ich werde ſogleich das Chaischen 
anſpannen laſſen, um die Gäfte abzuholen.“ 

„Das kann auch der Knecht thun,“ ſagte 
Auguſte. 

„Nein, es iſt artiger, wenn es der Haus⸗ 
herr ſelbſt thut,“ rieth die Mutter, und Beide 


gingen in die Küche hinaus, um die Vorbe⸗ 


reitungen für das Mittagseſſen zu beſorgen. 
— Rudolph konnte ſich einer ſonderbaren 
Bangigkeit, eines unheimlichen Argwohns nicht 
erwehren, allein er ſchrieb dies den Aufre— 
gungen und Erlebniſſen des verfloſſenen Abends 
mehr zu als einer Ahnung. Er wußte nicht, 
daß ſchon am frühen Morgen ein unbekannter 
Knecht einen Brief ohne Unterſchrift an Au⸗ 


guſten gebracht hatte, worin ihr verkündet 


wurde, daß ihrem häuslichen Glück um ſo 
mehr Gefahr drohe, als ſie ſelbſt den Be— 
trug und die Treuloſigkeit ihres Gatten une 
wiſſentlich begünſtigt habe. Rudolph nämlich 
verbringe jeden Abend in der Geſellſchaft jener 
beiden Frauen im Haufe des Vürgermeiſters, 
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und fein Betragen gegen die jüngere der bei⸗ 
den Fremden, welcher überdies ein ſchlimmer 
Nuf vorangehe, berechtige zu der Vermuthung 
daß er in einem unreinen Verhältniß mit ihr 
ſtehe, daß er ſie küſſe, daß er fie dutze, — 
wenn nicht noch mehr; und daß die ältere 
Frau offenbar dieſes Verhältniß begünſtige. — 
Bedarf es mehr als einer ſolchen Verdäch- 
tigung, um leidenſchaftliche Gemüther zur ra⸗ 
ſendſten Wuth zu entflammen? Auguſtens Ent⸗ 
rüſtung wäre auch wahrſcheinlich unverweilt 
über den Gatten losgebrochen, hätte nicht 
eine gewiſſe Scheu vor ſeiner moraliſchen 
Würde und eine Ahnung ſie ſtutzig gemacht, 
daß die längſt zu ſtraff geſpannte Sehne von 
Nudolphs Geduld bei einer ſolchen Anfchuls 
digung brechen könnte. Sie hatte ſich daher 
ihrer Mutter mitgetheilt, und dieſe war ſchlau 
genug, ein ſolches Verfahren zu verwerfen und 
anſtatt ſeiner dem Arzte die obgedachte Schlinge 
zu unterlegen, welche den Argwohn vermuth— 
lich noch beſtätigen würde. Inzwiſchen ward 
von Anguftens Eltern — ihr Vater war eine 
reine Null im Hausweſen — Alles vorbereitet, 
um den hochmüthigen Tochtermann recht em⸗ 
pfindlich zu demüthigen. — 


(Fortſetzung folgt.) 


— 


Die Art zu raſiren in der Türkei. 

Der Kunde ſetzt ſich auf eine der Baͤnke, die 
an beiden Seiten hinlaufen, der Barbier läßt 
ſich vor ihm mit umgeſchlagenen Füßen nieder 
und nimmt ſogleich den Kopf des Fremden auf 
die Knie, den er nach Belieben dreht und wen— 
det, auf die Gefahr hin, ihm den Hals umzu— 
drehen, und alles dies, ohne im Geringſten die 
bequeme Stellung zu verändern, die er einge: 
nommen hat. Iſt auf dieſe Weiſe der Bart ab— 
genommen, fo hat man erſt die Haͤlfte der Lei: 
den uͤberſtanden, und es beginnt eine neue Sce⸗ 


ne. Man umwickelt den unglücklichen Kunden 
von vorn und von hinten mit Servietten, giebt 
ihm ein mit Waſſer gefülltes Gefäß in die Hand, 
ſchiebt ihm den Hals in einen Einſchnitt an der 
Seite und beugt ihm den Kopf in die Mitte 
des Beckens, fo daß er dem Gemälde des He— 
rodias mit dem enthaupteten Johannes dem Taͤufer 
aͤhnlich ſieht. Nun faͤngt man an, mit Maſſen von 
Seifenwaſſerihmden Kopf nicht zu reiben, ſondern 
zu ſcheuern, und mißhandelt dabei ſeine Naſe 
und ſeine Ohren auf die unbarmherzigſte Weiſe. 
Wehe ihm, wenn er den Mund öffnet, um Hüls 
fe zu rufen, denn dann muß er erwarten mit 
Seifenwaſſer erſtickt zu werden! Er muß ſich al⸗ 
fo in fein Schickſal ergeben, und dieſe Art Mär: 
tirerthum bis zu Ende ertragen, fiel er auch in 
Ohnmacht. Iſt dies überftanden, fo darf er 
durchaus noch nicht gehen, ſondern muß noch 
eine dritte Pruͤfung uͤberſtehen; ein kleineres Ge— 
faͤß haͤngt an einer Kette von der Decke herab, 
und aus dieſem mit heißem Waſſer gefüllten 
Gefäße fällt als Douchebad das Waſſer herab, 
womit die Seife abgewaſchen wird. 


Die Operation endigt damit, daß man den 
Kopf mit erwaͤrmten Servietten abtocknet und 
ihn kaͤmmt, um die völlig verwirrten Haare 
wieder glatt zu legen. Dann iſt man, Gott 
ſei Dank! aus den Handen des Barbiers be— 
freit, der eilig einen Spiegel bringt, damit man 
ſich überzeugen kann, ob er, trotz allen ſeinen 
Bewegungen, den Kopf an der gehörigen Stelle 
gelaſſen hat. 


Miscellen. 


Zwei Bauern stritten, was am beiten ſchme⸗ 
cke? „Nu,“ ſagte Hans, „der 150 meiner 
Grete if das Sußete auf Erden.“ —„Oho,“ 
rief Töffel „da haſt du wohl aach nie Speck 
und Erbſen gegeſſen?“ 
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GGeſchäft geht über Alles) Ein 
Apothecker zu Voſton, der in ſeinem Geſchäft 
ein Muſter von Pünklichkeit war, hatte das 
Unglück, ſeine Frau zu verlieren. Als die 
Leiche aus dem Haufe getragen wurde, heftete 
er einen Zettel auf die Thür: „Gegangen 
meine Frau zu beerdigen; in einer halben Stun⸗ 
de wieder zurück.“ 


(Zarte Erinnerung.) Bedenken Sie 
wohl, mein Herr, ſagte ein Gaſtwirth zu eis 
nem ſich blähenden Stutzer, der den Augen⸗ 
blick hatte wahrnehmen wollen, wo der Wirth 
anderweitig beſchäftigt war, um ſich aus dem 
Staube zu machen, ohne feine Zeche zu be— 
richtigen, bedenken Sie wohl mein Herr, 
wenn ſie ihre Geldbörſe vermiſſen ſollten, 
daß Sie ſie hier nicht herausgezogen haben. 

Ein Taugenichts — hatte eine alte ſehr 
reiche Wittwe geheirathet, und genoß auf ih⸗ 
re Koſten das Leben im vollem Maße. Mehr 

noch als die Nichtachtung, mit welcher ihr 
Mann ſie behandelte, beunruhigte die alte 
Dame der Gedanke, er möchte ſich ihrer noch 
zu entledigen ſuchen. Eines Tages, als ſie 
dieſen Träumen mehr als gewöhnlich nachhing, 
und ſich nach einer Speiſe etwas unpäßlich 
befand, rief ſie aus: „ich bin verloren ich bin 
vergiftet!“ — „Vergiftet? fragte ihr liederlicher 
Gemahl erſtaunt; „wer glaubſt Du der das 
gethan haben könnte?“ — Du!“ rief die Alte 
mit verjtörten Zügen, „Du und kein Anderer!“ 
„Was?“ fuhr dieſer entſetzt auf, „ich ein 
Mörder! Sogleich gehe ich zum Doktor; Du 
mußt augenblicklich geöffnet werden.“ 


Tags ⸗Begebenheiten. 


Wetzlar. Der ſchoͤne Ort Bonbaden, bie: 
ſigen Kreiſes, 2 Stunden von hier, gegen 80 
Wohnhaͤuſer zaͤhlend, iſt von einer ſchrecklichen 
Feuersbrunſt heimgeſucht worden, und ſtand zu 
befuͤrchten, daß er bei dem ſtark wehenden Nord⸗ 
winde gänzlich niederbrennen werde. 

Palermo. Am 15. Mai brach hier ein 
heftiger Sirokkoſturm aus, welcher in der fol— 
genden Nacht und am andern Morgen zum fürch⸗ 
terlichen Orkan ausartete und ſowohl in der hie⸗ 
figen Gegend als, allen bis jetzt erhaltenen Be⸗ 
richten nach, auch auf mehreren Punkten der 
Inſel große Verheerungen an Baͤumen, Wein⸗ 
bergen und ſelbſt an den bereits reifenden Saaten 
angerichtet hat. Alle Bäume in den Umgebun: 
gen Palermos find entblättert, und die ſchoͤnen 
dichten, mit bereits blühenden Trauben belade— 
nen Weinlauben ſtehen zerſtoͤrt und der Bluͤthen 
und Trauben beraubt da. Im Hafen gingen 
5 Schiffe, deren Ankertaue riſſen, am Damme 
zerſchmettert zu Grunde. 

Waldenburg. Am 17. Mai c. hat ſich 
der Schmiedelehrling Karl Auguſt Meyer 
zu Wüſtewaltersdorf in der Wohnſtube feiner 
Eltern erhaͤngt und iſt es der ſofort angeſtell⸗ 
ten Wiederbelebungs⸗Verſuche ungeachtet nicht 
moͤglich geweſen, denſelben wieder zum Leben 
zu bringen. — Am 28. Mai c. Vormittags in 
der 11. Stunde verungluͤckte der Sohn des Brau⸗ 
ereibeſitzers Herrn Adam zu Altwaſſer dadurch, 
daß er beim Ausfüllen des heißen Gebraͤues 
von der an den Bottich ohne Befeſtigung hin⸗ 
geſtelten Bank in dieſen durch das Ueberbiegen 
nach demſelben hineinſtuͤrzte und ſo ſtark am 
Kopfe und am „Körper, verbrannte, daß er aller 
ärztlichen Huͤlſe ungeachtet, einige Stunden da⸗ 
rauf ſeinen Geiſt aufgab. 1 


des Räthſels in M 23: 


Auflöſung 
Nebukadnezar.“ 5 


2 


Dieſe Zeitſchrift, welche wöchentlich einmal erſcheint, iſt durch alle Koͤnigl. Poſtamter 
für den vierteljährigen Pranumerations⸗Preis von 12 Sgr. portofrei zu erhalten. 
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